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Einführende Worte zu einer Antrittsvorlesung1 gehören zu den schönen
Pflichten im Alltag eines Dekans. Es ist deshalb erfreulich, dass sich diese
akademische Tradition, im Gegensatz zu anderen, an unserer Fakultät bis
heute gehalten hat. Durch die Antrittsvorlesung stellt sich jemand, der
durch ein strenges universitäres Verfahren (die Habilitation oder ein
Berufungsverfahren) gegangen ist, nach dessen erfolgreichem Abschluss
offiziell der Öffentlichkeit vor. Die Antrittsvorlesung gehört von ihrer
Funktion her zu den rites de passage im wissenschaftlichen Leben, die
gleichzeitig einen Abschluss und einen Anfang markieren. Damit ist sie
in erster Linie wichtig für die Person, die die Vorlesung hält. Aber auch
für die Fakultät ist die Antrittsvorlesung bedeutsam, zeigt sie doch, dass
sich der Lehrkörper immer wieder erneuert. Dass dies wie im vorliegen-
den Fall zu Ende des Jahres geschieht, kann deshalb durchaus als ein vor-
zeitiges Weihnachtsgeschenk gesehen werden, das der Habilitierte sich
selbst und seiner Fakultät macht. Auch das Thema der Vorlesung ist aktu-
ell, wird doch immer wieder die Kommerzialisierung von Weihnachten
beklagt, und Kommerzialisierung setzt Geldwirtschaft voraus.

Es entspricht der Tradition und ist sinnvoll und dem Anlass angemes-
sen, dass der Habilitierte vor der Antrittsvorlesung kurz vorgestellt wird,
wenn auch nur im Hinblick auf seinen akademischen Werdegang. Christian
Vogel begann 1995 ein Studium der Rechte an der Heinrich-Heine-
Universität in Düsseldorf, das er mit der ersten und zweiten Staats prüfung
(d.h. als Referendar und Assessor) 2000 und 2006 erfolgreich abschloss. Ab
1997 kam dazu ein paralleles Studium der Geschichte, das er 2002 als
Magister Artium beendete. An dieses doppelte Studium schloss sich ein
doppeltes Promotionsstudium an, zunächst in Geschichte. Hier wurde er
2006 mit einer Dissertation zum Thema Das Recht der Templer. Ausge -
wähl te Aspekte des Templerrechts unter besonderer Berücksichtigung der
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1 Die Bezeichnung wird nicht einheitlich verwendet. An anderen Universitäten gilt sie
für den entsprechenden Akt nach einer Berufung zum Professor; den vorliegenden
Fall bezeichnet man dort als „öffentliche Habilitationsvorlesung“.
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Statutenhandschriften aus Paris, Rom, Baltimore und Barcelona promo-
viert, und zwar mit magna cum laude. Unmittelbar danach kehrte er für
die zweite Promotion wieder zu den Rechtswissenschaften zurück und
wurde vier Jahre später, wiederum mit dem Prädikat magna cum laude,
zum Dr. jur. promoviert. Das Thema der Dissertation lautete:
„Demokratietheorie“ im Mittelalter – Zur Rolle der Beherrschten in der
mittelalterlichen Herrschaftslegitimation. Betrachtet man die Themen der
beiden Dissertationen, hat man den Eindruck, die historische Disserta -
tion sei eher juristisch, die juristische eher historisch ausgerichtet. Tat -
säch lich sind sie ein Beispiel dafür, wie sich unterschiedliche Wissen -
schaften gegenseitig befruchten können, wenn sie wie im vorliegenden
Fall zusammengebracht werden. Beide Qualifikationsschriften sind (mit
geringfügig geänderten Titeln) erschienen (2007 und 2011), dazu noch
eine weitere Monographie (Roger de Flor: Lebensgeschichte eines
Templerpiraten, 2012) und zahlreiche Aufsätze.

2016 reichte Dr. phil. et jur. Christian Vogel an der damaligen Philoso -
phischen Fakultät I eine Habilitationsschrift mit dem Titel Individuelle
und universelle Kontinuitäten. Testamente und Erbverfahren auf der
Iberischen Halbinsel im frühen Mittelalter (ca. 500-1000) ein. (Auch hier
hofft die Fakultät, dass die Arbeit in absehbarer Zeit der wissenschaftli-
chen Öffentlichkeit in gedruckter Form zugänglich gemacht wird.) Das
Habilitationskolloquium war dem Thema Die Herrschafts strukturen im
Königreich Jerusalem unter besonderer Berücksichtigung der Chronik des
Wilhelm von Tyrus in ihrer altfranzösischen Übersetzung gewidmet. Im
Habilitationsverfahren wurde erneut deutlich, wie Rechts- und
Geschichtswissenschaften und im weiteren Sinne auch Philologie für alle
Seiten nutzbringend zusammenwirken können. Nach erfolgreich abge-
schlossenem Verfahren verlieh der Fakultätsrat der Philosophischen
Fakultät I in seiner letzten Sitzung Herrn Vogel für diese Leistung die
venia legendi für Mittlere Geschichte und Historische Hilfswissen -
schaften und damit das Recht, den Titel eines Privatdozenten zu führen.

Seit dem 1. Oktober 2016 sind die Philosophischen Fakultäten I und
II zur Philosophischen Fakultät wiedervereinigt. Es freut mich, dass der
letzte Akt im Habilitationsverfahren bereits im Rahmen der einen
Philosophischen Fakultät stattfindet, und zwar mit der Antrittsvorlesung
zum Thema Geld im mittelalterlichen Denken. Ich wünsche dem neuen
Privatdozenten unserer Fakultät alles Gute für den weiteren wissen-
schaftlichen Weg und uns allen eine anregende Vorlesung.

Roland Marti
Dekan der Philosophischen Fakultät
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Spectabilis, liebe Frau Kasten, sehr geehrte Damen und Her ren, auch ich
darf Sie begrüßen und freue mich, dass Sie in dieser dunklen Jahreszeit
hierher ge fun den ha ben. Mein heuti ges Thema habe ich passend zur Vor -
weih nachts zeit aus gewählt; denn spätestens seit Coca-Cola den Weih -
nachts mann erfunden hat, geht es doch haupt sächlich um Kon sum, um
Ge schäfte machen, letzt lich also um nichts an de res als um Geld.

Ich zitiere aus der deutschen Übersetzung der Car mi na Bu rana:

„Auf der Erden der höchste König ist zu dieser Zeit das Geld …
Das Geld macht selbst Räuber zu Edelleuten …
Wenn das Geld spricht, so schweigt der Arme …“

Alles Sätze, die zeitlos klingen.

„Das Geld führt in die Irre die Liebe der Frauen …“

Auch dies scheint eine anthropologische Konstante zu sein.

„Niemand wird geehrt ohne Geld, niemand geliebt …“

und schließlich heißt es:
„nummus regnat ubique, Geld regiert überall“.2

9

1 Der Text ist die unveränderte Fassung des Vortrages vom 14. Dezember 2016. Hin -
zugefügt wurden nur die nötigsten Anmerkungen mit Quellenbelegen und Hinweisen
auf die Relativität einiger Aussagen und auf Forschungsdiskussionen, die im Text
selbst nicht oder nur verkürzt angesprochen wurden. Auch die Hin- und Nachweise in
den Anmerkungen erheben keinen Anspruch auf enzyklopädische Vollständigkeit.

2 Carmina Burana, ediert von A. Hilka und O. Schumann, I: Text, 1. Die moralisch-sati-
rischen Dichtungen, Heidelberg 1930, Nr. 11, S. 15-16, hier zitiert nach der auszugs-
weisen deutschen Übersetzung der Reclam-Ausgabe, hrsg. von G. Bernt, Stuttgart
1992, S. 28-31.
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Geld im mittelalterlichen Denken
Bemerkungen zur monetären Wende 
des späten Mittelalters1



Diese Zeilen entstammen moralisch-satirischen Lie der tex ten aus dem
13. Jahr  hun dert und scheinen doch in ihren Aus sagen die Zeit überdau-
ert zu haben.

Geld betrifft uns alle, und wahrscheinlich hat jeder von Ih nen jetzt im
Moment wel ches bei sich, sei es in Form von Me tall, Papier, Plastik oder
neuerdings auch als App. Geld ist in den meisten uns bekannten und ver -
brei te ten Kul turen auf dieser Erde in irgendeiner Form vor han den und
das schon seit Jahrtausenden. Sucht man den Ur  sprung des Gel des, muss
man weit in die Antike zu rück gehen. Auf die läng ste Ge schichte kann
dabei das Me tallgeld in Münz form zu rückblicken, das seit et was mehr als
zweieinhalb Jahr tau senden in Ge brauch ist.3 Und hat man die Verse der
Car  mi na Burana im Hinter kopf, so fragt man sich, ob sich an der Ein stel -
lung der Men  schen und der Gesellschaft ins ge samt zum Geld und zu sei-
ner Funktion jemals etwas ge än dert hat.

Wie bei so vielen Phänomenen und größeren Ent wick lungs linien der
euro pä ischen Geschichte lässt sich auch beim The ma Geld eine Wende
im 13. und 14. Jahr hun dert be  ob ach ten, also ausgerechnet im von Lehr -
plä nen und Spar plä nen so stief  müt ter  lich be  han del ten Spät  mit tel alter.
Der Be griff der mo ne tä ren Wende, den ich in der Ver an stal tungs an -
kündi gung ver wen det habe, ist eigent lich in an de ren, ak tu el leren Zu sam -
men  hängen ge bräuch lich. Einer ver brei te ten Mode er schei nung in den
Gei stes wissen schaf ten folgend, hät te ich auch besser von einem „turn“,
einem „monetary turn“, sprechen sollen. Und wie es sich für einen an -
stän di gen „turn“ ge hört, so ist auch der, von dem ich jetzt spre chen wer -
de, kul tur histo  rischer Art. Ich möch te näm lich danach fra gen, wann das
Geld be gann, das Den  ken der Menschen zu be herrschen, wann Geld
zum Maß stab für Wert mes sung wur  de, wann es den so zia len Status zu be -
stim men be gann.

Das Ergebnis dieser Wende hat Karl Marx klar be schrie ben. Für ihn ist
„Geld der allgemeine, für sich selbst kon stru ierte Wert aller Dinge. Es
hat daher die gan ze Welt, die Mensch heit wie die Natur, ihres eigen tüm -
lichen Wertes be raubt. Das Geld ist das dem Men schen ent fremdete
Wesen seiner Arbeit und seines Da seins, und dieses fremde Wesen be -

10 Christian Vogel

3 Vgl. zum Münzgeld und zum Metallismus: Philipp Rössner, Money, Banking,
Economy, in: A. Classen (Hrsg.), Handbook of Medieval Culture. Fundamental aspects
and conditions of the European Middle Ages, Bd. 2, Berlin 2015, S. 1137-1166, hier: 
S. 1138-1139.



herrscht ihn, und er betet es an.“4 Den Wende punkt, den ich meine,
beschreibt Marx auch etwas kon kreter, wenn er be klagt, dass Ge gen -
stände nur in so fern einen Wert hät ten, als sie Geld re präsentierten,
obwohl doch ur sprüng lich das Geld nur einen Wert gehabt habe, so weit
es Ge gen stän de re  prä sen tierte.5

Das heißt mit anderen Worten, Waren und Gegen stände wer den nicht
mehr nach Ge brauchswert, also nach Not wen dig  keit und Nützlichkeit
beurteilt und da nach ihr Tauschwert be stimmt, der in Geld aus ge drückt
wer den kann. Nun mehr ist es der zu ge wiesene Geld wert, der einen
Gegen stand wert voll oder wertlos macht. Dieser Ge dan ke findet sich
auch in Georg Sim mels „Philosophie des Gel des“ aus dem Jahre 1900.
Dort heißt es: „Niemals ist ein Ob jekt, das seinen Wert aus  schließ lich sei-
ner Mittlerqualität, sei ner Um setz barkeit in definitivere Werte verdankt,
so gründ lich und rück halt los zu einer psychologischen Absolutheit des
Wer  tes, einem das prak tische Bewußtsein ganz aus fül len den End zweck
aufgewachsen.“6

Es ist klar, dass der so beschriebene Wendepunkt in einer Ge sell -
schaft zu suchen ist, die bereits die reine Sub  sistenz wirt  schaft hinter sich
gelassen hat.7 Wer in einem Wirt schafts system lebt, das ihm nur ermög-
licht, das Nötigste zum Über leben, also zu allererst Nah rungs mittel, Vieh
und Feld früchte, selbst zu pro du zie ren, für so je man den macht es keinen
Sinn, den Dingen Geld wer te zuzuordnen, denn Geld kann man nicht es -
sen. Erst wenn er einen Überschuss er wirt schaftet, den er tau schen kann,
wird Geld interessant. In der heu ti gen Zeit hin gegen können sämtliche
lebens not wen di gen Res sour cen jederzeit für Geld erworben werden. Dies
ver än dert die Be deutung des Geldes auch im Den ken der Men schen.
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4 Karl Marx, Zur Judenfrage, in: Marx-Engels-Werke (MEW) Bd. 1, Berlin 1976, S. 347-
377, hier: S. 375. Unmittelbar zuvor (ebd., S. 374) erklärt er das Geld zum „Gott des
praktischen Be dürf nisses“, wobei er letzteres mit „Egoismus“ und „Eigennutz“ gleich-
setzt.

5 Ferdinand Fellmann, Die Sprache des Geldes. Georg Simmel und die Tragödie der
europäischen Kultur, in: U. Kadi, B. Keintzel und H. Vetter (Hrsg.), Traum – Logik –
Geld. Freud, Husserl und Simmel zum Denken der Moderne, Tübingen 2001, S. 202-
222, S. 211.

6 Georg Simmel, Philosophie des Geldes, Gesamtausgabe, Bd. 6, hrsg. von D. Frisby und
K. Köhnke, Frankfurt a.M. 1989, S. 298.

7 Hierzu ist zu bemerken, dass die Subsistenzwirtschaft sich in den verschiedenen
Regionen unter schied lich lange gehalten hat. Dementsprechend wird im Weiteren
hauptsächlich auf Entwicklungen im städtischen Bereich Norditaliens und Flanderns
rekurriert. Flächendeckende Gültigkeit kommt den gemachten Aussagen im
Mittelalter noch nicht zu.



Aussagen, die auf eine veränderte Denkweise hin deu ten, las sen sich
ohne große Mühe auch schon lange vor dem 13. Jahr hundert finden.
Schon Sophokles hat im 5. Jahr hundert vor Christus beklagt, das Geld sei
der ärgste Fluch des Men schen.8 400 Jah re später heißt es bei Cicero:
„Keine Festung ist so stark, dass Geld sie nicht ein neh men kann.“9

Mittel alter liche Au to ren, die sich mit Geld und Wirt schaft be fassen, grei -
fen ge rade auch in der hier in teres sierenden Zeit regel mä ßig auf den an -
ti ken Philo so phen schlecht hin zu  rück: Ari stoteles. 

Den noch: Die antike Wirtschaftsform war weit ge hend eine Sub sis -
tenz  wirt schaft, ge prägt vom Ide al des au tar ken Land gutes.10 Handwer -
ker und Händler hin  ge gen, wel  che Tausch güter produzierten oder trans -
por tierten, wur den ge ring ge schätzt oder gar verachtet. Geld als Tausch -
ersatz mittel erlangte seine Be deu tung im Umfeld der Städte und später
in Rom als der Haupt stadt eines Riesen reiches, aus dem die Über schüsse
aus Steuer ein nah men oder Kriegs beu te zu sam men ge zo gen wurden, so
dass schon da mals ein Zen trum ent ste hen konnte, in dem Geld ku mu -
liert und zum bestim  menden sozialen Faktor werden konnte. Trotz dem
hat die Antike, anders als das späte Mittelalter, die Mög lich  kei ten der
Geld wirt schaft nicht nachhaltig er we itert, etwa durch die Schaf fung von
Buch geld, über trag ba ren Wert  pa pie ren, Bör sen oder auch nur durch öf -
fent liche Ver schul dung in mit spä te ren Zeiten ver gleich ba rem Aus -
maße.11 Mit dem Weg fall der Ein nah men schrumpfte die Stadt Rom
dann auch ge wal tig. Das gesamte Früh mittel alter war von einem Ab -
schwung des Handels ge prägt,12 was mitunter mit dem Ab fluss von Edel -

12 Christian Vogel

8 Sophocles. The Plays and Fragments. Part III: Antigone, ediert von R. Jebb, 3. Auflage
Amsterdam 1962 (Nachdruck der Ausgabe Cambridge 1900), S. 64-65, Z. 295-296.

9 Dieses bekannte Zitat wird allgemein Cicero zugeschrieben, lässt sich aber nicht veri-
fizieren.

10 Michael Sommer, Wirtschaftsgeschichte der Antike, München 2013, S. 15; Eske
Bockelmann, Im Takt des Geldes. Zur Genese modernen Denkens, Springe 2004
(Neuausgabe 2012), S. 201. Auch Sitta v. Reden betont die Dominanz des Agrarsektors,
hinter dem der Handel trotz aller Sichtbarkeit in den archäologischen Befunden
zurücktrete, v. Reden, Antike Wirtschaft, Berlin 2015. 

11 Bockelmann, Im Takt des Geldes, S. 202-204.
12 Die These des Handelsabschwungs geht zurück auf Henri Pirenne, der die muslimi-

schen Ero  be rungs züge für eine Unterbrechung der Handelswege verantwortlich
machte. Pirennes Auf satz „Mahomet et Charlemagne“, der 1937 posthum erschienen
ist, wurde, ergänzt um weitere  Bei träge anderer Autoren, erneut (in deutscher Über-
setzung) herausgegeben: Henri Pirenne, Mo ham med und Karl der Große, Stuttgart
1987; in englischer Übersetzung mit weiteren, kritischen Bei trägen in: Alfred F.
Havighurst, The Pirenne Thesis. Analysis, Criticism, and Revision, 3. Aufl. Lexing ton



me tall  reser ven, also mit dem Fehlen von Geld, erklärt wird.13 Allen Re -
la ti vierungs ver su chen der For schung14 zum Trotz wird für Euro pa vom 4.
bis zum 12. Jahr hundert ein geringeres Han dels auf kom men und vor al -
lem ein ge rin gerer Mo ne ta ri sie rungs grad an genommen, als in den Zeiten
davor und da nach.15

Die neuerliche, diesmal nachhaltige und alle Ge sell schafts schichten
er fas sen de Mo ne tarisierung, die im Schlepp tau der sogenannten kom-
merziellen Re vo lu tion des 12. und 13. Jahrhunderts einsetzt, bedeutet für
die Geld ge schichte einen starken Ein schnitt, mehr noch als die Auf ga be
der Edelmetallbindung des Geldes im 20. Jahr hundert.16 – Ich wage zu
be haupten, dass der Wandel im Denken und im Be wusst sein der
Menschen, der im 13. und 14. Jahrhundert ein setze, bis heute nach wirkt
und bis heute keine neuerliche Wen de vergleichbaren Aus maßes nach
sich ge zogen hat. 

Entscheidend für die weiteren Überlegungen ist zunächst der Zweck
des Geldes, den schon Aristoteles de finierte und damit den Maßstab
setzte, an dem sich sei ne Re zi pienten im hohen und späten Mittelalter
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1976. Der von Pirenne behauptete kausale Zu sam menhang und die These vom mus li -
mi schen Sperrriegel gilt in zwischen als widerlegt. Zudem wird die Phase niedrigeren
Han dels auf kom mens anders datiert und in Anfang und Ende gegen über Pirenne teils
deutlich vorverlegt. Zu sammenfassend zur Diskus sion: Thomas Szabó, Siebzig Jahre
nach Pirenne, in: Quellen und For schungen in italienischen Archi ven und Bibliotheken
84 (2004), S. 464-475.

13 Vgl. auch Rössner, Money, Banking, Economy, S. 1163.
14 Bereits Alfons Dopsch widersprach Pirenne, doch widerlegte er im We sent lichen nur

die von Pirenne hergestellte Kausalität zwischen wirt schaftlichem Niedergang und
dem Auf  kom men des Islam und den damit verbundenen Ero be rungs zügen. Ferner
hätten sich Handels wege ge ändert und teil weise hätten andere ethnische Grup pen von
Händlern den Handel über nommen. Dietrich Claude verwies zusätzlich auf Ver än -
derungen beim Schiffsbau und bei der Nutzung der Wasser wege; vgl. Alfons Dopsch,
Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft in der Weltgeschichte, Wien 1930 (Neu druck
Aalen 1968); Dietrich Claude, Der Handel im west lichen Mittel meer während des
Früh mittel alters, Göttingen 1985.

15 Vgl. auch Rössner, Money, Banking, Economy, S. 1163. Norman Pounds, An Eco no mic
Hi sto ry of Medieval Europe, New York 1974, S. 91-92, betont die regionale
Differenzierung in der wirt schaft lichen Entwicklung, sieht aber die Aufschwungphase
zur Jahrtausendwende bereits euro pa weit im Gange. Was das Handels auf kom men
angeht, so wird vermehrt von einer Schwä che phase vom 3. bis zum 8. Jahrhundert, vom
Be ginn des 8. Jahrhunderts aber bereits wieder von einem Auf schwung ausgegangen;
vgl. etwa Contamine u.a. (Hrsg.), L’économie médiévale, 3. Aufl. Paris 2004.

16 Keinen epochalen Einschnitt um 1500 in der Geldgeschichte sieht: Rössner, Money,
Banking, Economy, S. 1156.



orien tierten. Geld sei so wohl ein Mittel zum Tausch, zur Wertauf be -
wahrung als auch ein Wert maßstab. Dies grei fen mittel alter liche Ari sto -
te les-Kom men ta to ren auf, wie beispielsweise Nicolaus von Ores me, auch
Ores mius ge nannt. Er lebte und wirkte in der zwei ten Hälfte des 14. Jahr -
hunderts, war einer der Ratgeber des fran zö si schen Königs und Bischof
von Lisieux. Er gilt als Uni ver sal gelehrter, doch hier interessiert vor
allem sein Trak tat über das Geld und die Geldpolitik, das erste Werk
über haupt allein zu diesem Thema. Auch Oresmius über nimmt zwei
Kern aussagen des Ari sto teles: Geld ist in er ster Linie ein Tausch mittel.
Da mit es aber als solches funk tio nie ren kann, be darf es einer ent sprech -
enden ge sell schaftlichen Über ein kunft.17 Wie wichtig eine solche Über -
einkunft war, be kam der griechische Feldherr Timo theos während eines
mehr jährigen Kriegs zuges zu spü ren, etwa ein bis zwei Ge ne ra tio nen be -
vor Aristoteles seine Gedanken nieder schrieb.

Timotheus stellte die Söldnerbezahlung von Silber auf Kupfer um.
Die Söldner ak zep tierten dies aber erst, nach dem auch die Händler über-
zeugt werden konnten, das Kupfergeld anzunehmen,18 d.h. als die
Söldner die Ge wiss heit hat ten, dass das neue Geld auch als Tausch mit tel
taugte. Denn, man kann es für Zeiten der Sub sistenz wirt schaft nur im -
mer wieder wiederholen: Geld kann man nicht essen. Sei nen Wert erhält
es dadurch, dass man es jederzeit gegen das Le bens not wen dige ein tau -
schen kann.

Da aber selten Waren unmittelbar gegen Waren ge tauscht wür den,
sondern Waren gegen Geld und erst dieses dann wie der gegen Waren,
erfüllte das Geld eine wich tige Mit tler funktion, wie zahlreiche mit tel al -
ter liche Aristoteles-Kom men tatoren klar stellten.19 Dabei unter schied
man im städti schen Umfeld des spä ten Mit tel al ters durch aus ver schie -

14 Christian Vogel

17 Nicolaus Oresmius, Le Livre de Politiques d’Aristote, ed. Albert D. Menut,
Philadelphia 1970, I, 10, S. 62-64; Nicolaus Oresmius, De moneta, in: Charles Johnson
(ed.), The De Moneta of Nicholas of Oresme and English Mint Documents, London
1956, S. 1-48; hier: chap. I, S. 4-5. Vgl. Michael North, Geld- und Bankenkrisen in
Mittelalter und Neuzeit, in: K. Kraemer und S. Nessel (Hrsg.), Geld und Krise: Die
sozialen Grund lagen mo derner Geldordnungen, Frankfurt a.M. 2015, S. 43-59, hier: S.
45-46; zu Aristoteles: Diana Wood, Medieval Economic Thought, Cambridge 2002, S.
73.

18 Aristoteles, Oikonomika, II, 23a (1350a), in deutscher Übersetzung: Oikonomika.
Schriften zu Hauswirtschaft und Finanzwesen, übersetzt und er läutert von Renate
Zoepfel (Werke in deutscher Übersetzung 10, 2), Darmstadt 2006, S. 31; vgl. auch
Bockelmann, Im Takt des Geldes, S. 195.

19 Odd Langholm, Wealth and Money in the Aristotelian Tradition. A Study in Scholastic
Economic Sources, Bergen 1983, S. 70.



dene Konzepte des Geld begriffs. Mo neta effectiva, da mit war das Münz -
geld ge meint, das schon zu Zeiten des Ari sto teles als Tausch  mittel und
zur Wert aufbewahrung diente. Mo ne ta nu me  ra ria, das war das Geld als
Re chen ein heit, wel ches zur Wert bemessung diente und schließlich mo -
nete di conto, Buch geld, das nur als Zahl auf einem Kon  to existierte und
wie die Mün ze zum Tausch und zur Wert auf bewahrung ge braucht wur -
de.20 In jedem Fall aber diente das Geld der Zir ku la tion, dem ständi gen
Wech sel von Kauf und Verkauf, also dem Handel. Des we gen seien
Münzen rund, so der Kir chen vater Au gusti  nus, weil sie immer weg rol len
und nie am glei chen Platz bleiben.21

Doch Handel und Händler wurden in der Antike und bis weit ins
Mittelalter hinein kritisch ge sehen. Handel be deu tet, Wa ren für einen
höheren Preis zu ver kaufen als man da für be zahlt hatte. Für antike
Autoren und für mit  tel alter liche The o lo gen erst recht roch das nach Be -
trug.22 Immerhin der ge sell schaft liche Nutzen des Fern han dels fand
schon früh eine ge wisse Anerkennung. Diese Am bi va lenz setzte sich
unter den spät anti ken Kir chenvätern fort. Wollte noch Tertullian im
Kauf mann keinen Beruf für Christen sehen,23 sah Augusti nus die Not -
wendig keit, Waren über große Distan zen zu trans  por  tieren und billig te
dem Händ ler für diese Tä tig keit einen Ver dienst zu.24 Diese Ansicht
setzte sich mit der all mäh li chen Aus  for mung einer arbeits teiligen Ge -
sellschaft aber erst seit dem 11. Jahr hundert all ge mein durch. Die Tätig -
keit des Kauf manns wur de als ver gü tungs würdige Arbeit wahr ge  nom -
men,25 und seit dem 12. Jahrhundert ist auch er kenn bar, dass die Risi ken,
die ein Fern händ ler auf sich nehmen muss  te, ge würdigt wur den.26 Damit
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20 Rössner, Money, Banking, Economy, S. 1142-1143.
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Theologen. Beiträge zur Geschichte der Nationalökonomie, in: Zeitschrift für die ge -
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Mittelalter, Sigmaringen 1994, S. 45-70, hier: S. 56.
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mo derne, Ostfildern 2010,  S. 35-68, hier: S. 36-37 (zu Petrus Johannis Olivi).

26 Oexle, Die Statik, S. 56-57; Hans-Jörg Gilomen, Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters,
München 2014, S. 95.



war die Ab kehr vom antiken und früh mittel alter lichen Denken mit dem
Ideal der au tar ken, sich selbst ge nü gen den Guts herr schaft endgültig
voll zo gen.27

Eng verbunden mit dem Handel als theologischem Pro blem war auch
das Zins nehmen, das wie das Kau fen und Ver kaufen zu unterschiedli-
chen Preisen unter dem Schlag  wort Wucher diskutiert wurde. Während
das Rö mi sche Recht beim Geld ver leih das sogenannte interesse kann te,
das dem Ver leiher eine Art Ent schä di gung für die zeitweilige Ent beh -
rung seines Geldes zu bil ligte, war das Zinsnehmen kir chen  recht lich ver -
bo ten.28 Die schon in der Bibel ver anker ten Ver bo te rich te ten sich je -
doch nicht gegen den damals un be kann ten In vestitionskredit. Man ging
vielmehr von der Situ  a tion aus, dass Geld nur in Notlagen geliehen wer-
den muss te, um die Ver sor gung mit dem Nötigsten sicher zu stel len. An
sol chen Notlagen verdienen zu wollen galt als Sün de.29 Das Aufkommen
des Investitions kredits, also der Geld leihe, die nicht aus der Not heraus
er folgte, sondern auch von Seiten des Schuld ners mit der Ab  sicht auf
Gewinn ver bun den war, ging nicht spur los an der Theologie des hohen
und spä ten Mittel alters vor bei. Dabei ist die Verbreitung und die recht -
liche wie the o logische Anerkennung oder wenig stens Dul  dung der
Zinsleihe eine un mit tel bare Folge der zu neh men den Monetarisierung
der Gesellschaft und deu tet zu dem auf einen Wandel der Grundwerte
hin, der sich im ge samten 13. Jahr hundert durch setzte, wie der be kann te
französische Me di  ä vist Jacques Le Goff schreibt.30 Das Haupt argument
der Ste ri lität des Geldes muss te jedoch erst ent kräftet werden. Dieses
ging auf Ari stoteles zurück. Da Geld keine Früchte trage wie ein Acker
und keine Nach kom men habe wie eine Kuh oder ein Schaf, sei ein Zins
wider na tür lich, da dies be deu te, dass Geld Geld gebäre.31
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27 Jacques LeGoff, Kaufleute und Bankiers im Mittelalter, 2. Aufl. Berlin 2009, S. 87-88;
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30 Jacques LeGoff, Geld im Mittelalter, Stuttgart 2011, S. 115.
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Hamburg 2012, S. 24. Vgl. Michael Rothmann, Bezahlen mit geschlossenem Beutel.
Geld- und Kredit ver kehr im philo sophisch-theologischen Diskurs und im Alltag mit-
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Doch weder theoretische Überlegungen noch re li gi ö se Ver  bote standen
der weiteren ökonomischen Ent wick lung im Wege, da die Menschen
immer Um ge hungs mög lich kei ten finden.32 Rentenkauf, Be tei li gungs mo -
delle bei Han dels un ter neh mungen und der Wechsel bo ten ne ben ihren
vor rangi gen Funktionen im Wirt schafts system zu  sätz lich die Mög  lich -
keit, das Zins ver bot zu umgehen. Doch auch ein di rek ter Verstoß war an
der Tages ord nung. Davon zeu gen Kla gen, die 1312 auf dem Konzil von
Vienne vor gebracht wur den. Die städti schen Obrig keiten hät ten dreist
be haup te t, Wu cher sei gar keine Sün de, ließen die Zins leihe zu und
zwän gen sogar die Schuld ner zur Zah lung.33 In Genua wur de Mitte des
14. Jahr hun derts Schuldnern der Rechts weg be schnit ten und verboten,
gegen Wechsel  kon  trak te und Ver si che rungs ver träge, die für den Han -
dels  ver kehr wichtig wa ren, vor kirch lichen Ge richten we gen Ver stoß ge -
gen das Wucher ver bot zu kla gen. Suchte jemand dennoch Rechts schutz
bei der geist  li chen Ge richtsbarkeit, die außer halb des städti schen Zu -
griffs war, so wurde er in der Stadt mit einer Bu ße be legt.34 Doch auch
die Kirche wich Schritt für Schritt vom Zins verbot zu rück. Die com -
menda35 bei spiels weise, ein Be teiligungs modell im Han dels  ver kehr, das
im Kern eine ver zinste Kredit ver gabe zum Ziel hat te, wurde päpst licher -
seits schon zu Be ginn des 13. Jahrhunderts an er kannt und als Geld anlage
für die Ver sor gung Hinter  blie be ner ge neh migt.36

Für den Handel war Geld das Mittel zum Tausch und Maß stab zur
Bewer tung handel barer Güter. Dies war un ter den Philo sophen und
Theo logen des 13. und 14. Jahr hunderts von Tho mas von Aquin über
Buri dan und Bur ley bis hin zu dem schon er wähn ten Oresmius na he zu
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ein hel lige An sicht.37 Um die sen Zwecken dienen zu kön nen, musste das
Geld gewisse An forderungen er fül len: Münz  geld sollte klein und hand-
lich sein, aus einem Edel  me tall wie Gold oder Sil ber, um auch in gerin-
gen Mengen einen gewissen Wert ver kör pern zu kön nen. Außer dem soll -
te das Gewicht einer Mün ze ge normt und diese mit der Prä gung eines
Fürsten zur Be glau bi gung ver sehen sein.38 Damit war zugleich die Zu -
stän dig keit für die Funktions fähigkeit des Zahlungs mittels an ge spro -
chen. Der König hatte, so wur de schon von Au to ren des 12. Jahrhunderts
gefordert, die Geldzirkulation zu kon  trol lie ren, und zwar nicht in eige -
nem Interesse, son dern zum Nut zen aller Un tertanen seines Rei ches.39

Diese Mah nung war durch aus an gebracht, denn die Kö  ni ge nutzten
Münz ver  schlech te rungen, Ver rin ge rung von Ge wicht und Edel me tall  ge -
halt, da zu, ihre Ein nahmen zu stei gern. Be rüchtigt wa ren da für die fran -
zö sischen Kö ni ge wäh rend des Hundert jäh ri gen Krie ges. Proteste und
Un ru hen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts waren die Fol ge.40 In
dieser Situation ver fass te der fran zösische Bi schof Nico laus von Oresme
seinen Trak tat De mo neta, in dem er die Rück kehr zur Geld wert sta bi lität
for dert und die wirt schaft lichen Zu sam men hänge und die Le gi ti mation
für die Geld politik erörtert.41 Tat säch lich kehr te der fran  zö sische Kö nig
daraufhin und auf Druck der Stän de wie der zu einer sta bi len Wäh  rung
auf Gold- und Sil ber basis zu rück.42

Gleichwohl waren auch dem König Grenzen gesetzt, wie der
Ockham-Schüler und Pariser Universitäts rek tor Jo han nes Buridanus
ausführt. Denn auch un ab hän gig von der kö nig  lichen Geldpolitik
schwank te der Wert der Münze.43 Doch hin ter den theo re tischen Über -
le gungen zum Wert des Gel des und seinen Schwan kun gen ver birgt sich
eine Dis kus sion über das Zu stan de  kom men von Markt preisen. Wenn
eine Wa re zu ver schie de nen Zeiten oder an ver schie denen Or ten zu un -
ter schied li chen Preisen er hält lich ist, so wurde dies wahr ge nom men als
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ein schwankender Wert des Gel des. Wäh  rend Thomas von Aquin dieses
Phä no men für un er wünscht hielt und als Heil mittel Münzen von sta bi -
lem Wert for derte,44 ana ly sier ten Buridanus und der Fran ziskaner Olivi
die hinter diesem Phä no men ste hen den Markt me cha nis men zur Preis -
findung. Einen ab so luten Wert ge be es nicht, weder für Waren noch für
Geld. Viel mehr, so wur de ar gu men tiert, rich te sich der Wert von Waren
nach den kon kre ten Be  dürf nis sen von Käufer und Ver käufer.45

Voraussetzung für die steigende Bedeutung des Gel des war die Über -
win d ung der Sub sistenzwirtschaft. Nach  dem die landwirtschaftliche Pro -
duk ti vi tät durch tech ni sche Neu e rungen nach der ersten Jahr tau send -
wende gesteigert wer den konnte, so dass tauschbare Über schüsse in nen-
nens wer tem Umfang er wirt schaf tet wur den, setzte die so ge nann te
„Kom merzielle Re vo  lu  tion“ im 12. und 13. Jahr hundert ein,46 die mit
einem Auf schwung des Handels und in des sen Ge fol ge mit einem An -
wach sen der Städte und einer Zu nah me der An wen dungs mög lich kei ten
von Geld verbunden war. 

Anders als im römischen Altertum, als ein Großreich mit funk  tionie -
render Steuer erhebung ergänzt durch beu te reiche Feld züge vonnöten
war, um die Über schüs  se abzu  schöpfen und zu verdichten, boten sich im
spä ten Mittelalter schon in klei neren Räumen Mög lich keiten, tausch -
bare Über schüsse und infolgedessen auch das Tausch mittel Geld zu kon -
zen trie ren. Zen tren die ser Ka pi tal verdichtung wa ren die Städte. Doch
auch zum an ti ken Römischen Reich als Steu er  ein trei ber ent stand ein
Äqui valent. Es war die Kir che: der Geldbedarf des Papst tums stieg stän -
dig an. Im 14. Jahr hundert stand an der Spitze der Kirche das da mals in
Avi gnon re  si die ren de Papst tum mit einer wach sen den Ku rie, die zu
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einem im mer weiter aus ufern den, büro kra  ti schen Ap pa rat wur de. Ein
die gesamte la tei ni sche Christen  heit er fas sen des Steu er system ließ einen
Teil der Res sourcen in die päpst lichen Kassen fließen. Die ge gen über
Rom zen  tra le re Lage Avignons be gün stig te diesen Prozess. Da es sich bei
dem Ein zugs ge biet um einen be  acht li chen ge o gra phischen Raum han -
delte, ka men in Avig non er heb li che Sum men zu sam men, de ren Ver wal -
tung an ita lieni sche Ban kiers über tra gen wur de. Diesen stand da mit eine
ge wal ti ge Menge an Ka  pi  tal für alle Arten von Fi nanz  ge schäf ten zur Ver -
fü gung.47

Es ist an dieser Stelle übrigens keineswegs ana chro ni stisch, den Be -
griff „Kapital“ zu verwenden. Schon be vor die Kurie 1309 nach Avignon
übersiedelte, be schäf tig te sich der Fran ziskaner Petrus Johannis Olivi
mit dem Geld und den Mög lichkeiten, daraus mehr zu ma chen, obwohl
Geld doch nach der damals gängigen An sicht steril war und sich nicht
ver mehren konnte. Es war ausgerechnet ein Franziskaner, der solche
Über  le gun gen anstellte. Ein Bettelmönch, der nach dem Ar muts ideal
lebte und Franz von Assisi folgte, dem ge läu ter ten Kaufmannssohn, der
sich sogar weigerte, Geld anzufassen, um nicht von des sen schädlicher
Wir k ung er fasst zu wer den.48 Olivi selbst starb Ende des 13. Jahr hun -
derts. In dem hier in te res sie ren den Werk zur Öko  no mie be schritt er neue
Wege und be diente sich der so ge  nann ten Impetus theo rie,49 die Ge gen -
ständen eine innere Kraft zu spricht, ihre Bewegung fort zu setzen. Be  zo -
gen auf Geld er kann te Olivi eine ratio se minalis lucrosi, eine keim ar ti ge
Kraft, Ge winne her vor zu brin gen. Dieses Potential stellte für ihn das Un -
ter schei dungs merk mal zwischen pe cu nia sim plex, ein fa chem Geld und
eben dem von ihm so  ge nann ten ca pi tale dar.50
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Voraussetzung für den Gewinn war allerdings die Ar beits kraft des Kauf -
manns und sein Wille, mit dem Geld ent spre chend zu wirtschaften,51 es
also etwa zum Kauf von Handels waren zu verwenden. In den folgenden
Jahr hun derten ver brei tete sich die Ansicht weiter, dass man durch Ein -
satz von Ar beit aus Geld ebenso Ge win ne er wirt schaften könne, wie ein
Bauer mit seiner Ar beit Früch te von einem Acker ernten könne. Unter
die sen Voraus setzungen war es dann auch le gi tim, beim Ver leih von
Geld, also von Kapital, Zinsen zu ver lan gen, um an dem vom Schuldner
er wirt schaf te ten Mehr wert teil zu haben.52

In der Praxis stellte sich jedoch ein Problem mit dem Ka pi tal ein,
denn, soweit damit Geld gemeint war, es wur de knap per. Geld im
Mittelalter meint in erster Li nie Mün zen aus Gold oder Silber. Den
Bedürf nissen der Händ ler ent spre chend wurden im Abendland seit dem
13. Jahrhundert wie der ver stärkt Gold mün zen geprägt, die ne ben die
Silber wäh rung tra ten. Gold wur de über wie gend importiert, Silber floss
ab, was im späten 14. Jahrhundert zu einer großen Silber  knapp heit führ-
te.53 Ein ähn liches Phä nomen in Spät anti ke und Frühmittelalter wird zu -
weilen als eine der Ur sachen für den Rückgang der Mo ne ta risierung in
dieser Zeit an geführt.54 Dieser Ef fekt trat im spä ten Mittelalter aller-
dings nicht ein. Im Ge genteil.

Geld war bereits zu stark im Wirtschaftsleben ver an kert. Ab gaben
wurden inzwischen in Geld, nicht mehr in Na  tu  ra lien, gezahlt; der Aus -
tausch zwischen Stadt und Land be durf te des Geldes als Tauschmittel.
Doch mit den rar ge wor de nen Münzen musste nun sparsam um ge gangen
werden.55 Statt jedoch zum Tausch von Na tu ra lien zurückzukehren, wur -
den andere Er satz mög  lich kei ten geschaffen. Kauf leute, die re gelmäßig
mit einander Han del trieben, beglichen nicht mehr jede ein zel ne Trans -
aktion, sondern führten Konten und gli chen nach einem festgelegten
Zeitraum nur noch die Dif fe renz aus. Ein weiteres Instrument des bar -
geld lo sen Zah lungs ver kehrs war der Wechselbrief, der als die be  deut -
sam ste In no vation der mit tel alter lichen Finanz ge  schichte gilt. Der Ur -
sprung des Wech sels ist in Ge nua Ende des 12. Jahr hunderts zu suchen,
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und im 14. Jahrhundert war er im Abend land be reits weit ver breitet. Ein
Schuldner gibt ein schrift liches Zah lungs ver sprechen ab, das an einem
an de ren Ort in der dort üblichen Münze be gli chen werden soll. Damit
wird Geld transport über grö ße re Ent fer nungen vermieden.56 Dieses
Instrument bil de te ver schie de ne Varianten aus. So konn ten bis zu vier
Par tei en in die Zahlungsabwicklung in vol viert sein, so dass an die Stel le
von vier Bar geld über ga ben nur noch eine trat. Der so ge nann te Trocken -
wechsel hin gegen er  mög lich te die Aus zah lung am Ort der Aus stel lung
und wur de zur Ver  schlei e rung von Kre dit geschäften ein ge setzt, um das
Wu cher verbot zu um ge hen.57 Der näch ste Schrit t der Weiter entwicklung
die ses Bar geld- und/oder Kredit er satzes war zunächst die durch einen
ent spre chen den Ver merk er laub te Über trag bar keit, so dass der Wech sel -
neh mer den Wech sel an Drit te weiter ge ben konn te, wel che dann die
Aus zah lung ent  ge gen nah men.58 Nicht mehr weit war es dann zur regel -
rechten Han del barkeit sol cher Wert papiere. Ab dem 13., ver stärkt ab
dem 14. Jahrhundert über nahmen an Han dels plätzen wie Brügge öf fent -
liche In sti tu tionen die Or ga  ni sa tion des Wech sel ver kehrs: die Bör sen
wa ren ent stan den und mit ihnen die Spe ku la tions ge schäf te, wel che die
schwan kenden Kurse der Wech sel aus nutz ten.59

Aus dem Wechselgeschäft ist auch eine andere In sti tu tion des Finanz -
wesens her vor gegangen: die Ban ken. Auch diese Ent wicklung ging seit
dem 12. Jahr hun dert von Norditalien aus und war zu Beginn eng mit dem
Han del verbunden.60 Bei den Banken konnte nicht mehr nur Geld
gewechselt, son dern auch hinterlegt wer den.61 Die Konten, welche bei
den Ban ken zu diesem Zweck ge führt wurden, ermöglichten die bar geld -
lose Zah lung von einem Konto der Bank auf ein an de res, ganz ohne Bar -
geld, nur durch schriftlichen Eintrag, was den Ban ken die Bezeichnung
banchi di scritta, Banken der Schrift ein trug. Dabei nutzten die Banken
bereits die Mög lichkeit, ihre Kunden das Konto überziehen zu las sen, so
dass Gut haben entstanden, denen kein hin ter leg tes Geld, son  dern nur ein
überzogenes Konto eines an deren Bank kun den gegenüberstand. Damit
war ein wei terer Me cha nis mus ge funden, die Geld menge zu er hö hen: das
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Buch geld, das ohne entsprechende Edel me tall deckung in den Büchern
stand.62 Manche Forscher ge hen soweit, zu be haup ten, im Mittelalter
hätte für die durch geführten Trans aktionen nicht ge nügend Bargeld zur
Verfügung ge stan den, vielmehr sei die mit tel alter liche Wirtschaft auf
Kredite gegründet ge we sen.63

Das barg gewisse Risiken, insbesondere für die je ni gen ita lie nischen
Banken, die den englischen König zum Schuld ner hat ten. An dieser
Stelle will ich aber weder auf die erste gro ße ita lieni sche Bankenkrise
der 1340er Jah re eingehen, noch auf die aktu ell be vor ste hen de und statt-
dessen bei den mit tel al ter li chen Grund  lagen unseres Finanz- und Wirt -
schafts system blei ben. 

Trotz Wucherverbot wurden nämlich im späten Mittelalter wich tige
Innovationen im Finanzwesen gemacht, wel che den Kre  dit in Form von
Wechseln oder Buchgeld nutz bar mach ten, um die Kapitalbasis aller
Edel me tall knapp heit zum Trotz zu ver brei tern.64 Es herrschte sogar ein
Über an ge bot, wie sin kende Zinssätze zeigen.65

Es wäre vermessen, zu glauben, all diese Ent wick lungen hät ten keinen
Einfluss auf das Denken, die Welt sicht und die Wert vorstellungen der
Men schen ge habt. Es wäre ebenso ver mes sen anzunehmen, die Men  schen
hät ten diese Ent wick lungen nicht re flek tiert. Das haben sie sehr wohl, und
das gilt so wohl für die Ver än derungen im Wirtschaftleben, als auch für die
spür ba ren Reflexe, die von kritischen Gei stern im Ver hal ten und in der
Denk weise ihrer Zeit ge nos sen fest ge stellt wur den.

Die Wirtschaftshistoriker Hans-Jörg Gilomen und Phi lipp Röss ner
stellen eine Kommer zialisierung aller Le  bens be rei che als Folge der
zunehmenden Geld wirt schaft ab dem 12. und 13. Jahrhundert fest.66 Im
14. Jahrhundert kal ku lier te der Kauf mann seine Gewinne, indem er alles
mit einem zähl ba ren Geldwert versah. Mit einem sol chen Denkansatz
wa ren auch viele Autoren dieser Zeit ver traut, seien es Buri da nus, Bur -
ley oder der schon ge nann te Oresmius – nicht zu letzt des halb, weil sie
mit ad mi ni strativen Aufgaben betraut wa ren, die zu dieser Zeit be reits
eine kaufmännische Heran ge hens wei se er for der ten.67 Damit einher geht
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62 Gilomen, Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters, S. 92; Gilomen, Kredit und In no va -
tion, S. 45.

63 Rössner, Money, Banking, Economy, S. 1153.
64 Gilomen, Kredit und Innovation, S. 67; Rössner, Money, Banking, Economy, S. 1154.
65 Gilomen, Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters, S. 115.
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auch die Nei gung, in an de ren Le bens bereichen und vor allem in der Wis  sen -
 schaft al les ir gend wie zählbar zu machen und in Zah len aus zu drüc ken.68

Jedoch blieb der Drang, allen Dingen einen Geld wert zu zu ordnen und
diese allein danach zu be urteilen, nicht ohne Kritik. Parodistische
Schriften wa ren ein Aus druck der Ab leh n ung einer wahr nehm baren Gei -
stes hal tung.69 Schon seit dem Ende des 12. Jahrhunderts kur sier ten sa ti -
ri sche Ro ma ne, wie etwa das Evangelium se cun dum mar cas,70 wel che
die sen Zustand kritisierten. Aus der Ab leh nung kirch lichen Reich tums
heraus entstanden zu Beginn des 13. Jahrhunderts die Bet tel orden, allen
voran die Fran zis ka ner, die sich der zu neh men den Be deu tung des Gel -
des und des Reich tums in Kir che und Ge sellschaft ent ge gen stell ten.71

Ores mius be  ton te, dass Geld nicht die innere Natur von Din gen oder von
Men schen erfassen könne, und ver ur teil te die je nigen, die dies glaubten.72

Die Beobachtung, die in dieser Kri tik ent hal ten ist, dass es offenbar weit
ver breitet war, in Geld ge mes sene Wertzuschreibungen und den per sön -
lichen Reich tum von Menschen zum Maß stab zu er he ben, die se Be obach -
tung gibt uns nicht nur einen Hin weis auf die vor herr schende Denk weise
der Menschen, sondern zeigt uns auch, dass Au to ren wie Oresmius dies
wahrnahmen und re flek tierten und da  mit ein Stück weit den da ma li gen
Zeit geist ein fin gen.

Men schen und Dinge nach dem ihnen zugewiesenen Wert be urteilen,
obwohl doch eigentlich der Wert die ab geleitete Größe sein sollte – das
führt uns wieder zu rück zum Anfang und zu Karl Marx und Georg
Simmel, die genau dieses Miss ver hältnis beklagten: Die Ge gen stände
repräsentierten einen Geld wert, wo hin gegen doch ursprünglich das Geld
nur einen Wert besaß, als es einen Gegenstand re prä sen tier te.73

Oresmius, der genau diese Umkehr der Wert vor stel lungen be schrieb,
lebte im 14. Jahr hundert, 500 Jahre vor Marx und Sim mel. Dabei bediente
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er sich zudem eines Se ne ca-Zitates aus dem 1. Jahrhundert.74 Doch die
Verkehrung von Wer ten ging noch wei ter. Das Seelen heil wurde käuf lich.

Nun ist es nichts Neues und schon gar nichts spe zi fisch Mit tel alter -
liches, dass man sein Seelenheil durch gute Taten im Dies seits etwas auf-
bessern kann. Auch die Kar ma-Vor stel lungen fernöstlicher Religionen
sind von die ser Sichtweise ge  prägt. Dennoch gibt es sig ni fi kante
Unterschiede zu den im Frühmittelalter be zeug ten See len heil stif tungen,
die uns mas senweise in Privat ur kun den begegnen. Es waren Ge be te,
wel che die Gnade Got  tes für den armen Sün der erflehen soll ten. Mön -
che spra chen diese Gebete, und um jene zu ver sor gen, schenk te man dem
Kloster Land, da mit der Le bens  un ter halt der Be tenden gesichert war.
Dies läßt sich na tür  lich auch mit Geld be werkstelligen, doch wich tig
scheint mir, dass es immer noch auf die Gebete und die Gna  de Gottes
an kam. In einer Schrift aus dem 13. Jahrhundert, der Visio Thur killi,75 ge -
winnt man dagegen schon den Ein druck, als sei das See lenheil verhan-
delbar. Der Vi si o när trifft im Fege feuer auf Be kannte und fragt den Erz -
en gel Mi chael, wie viele Messen zu deren Errettung ge le sen werden
müss ten und handelt ihn von 40 auf 25 Mes sen he run ter. Auch erfährt er,
welche Schul den bei wel chen Kir chen be gli chen werden müssen. Der
Editor dieses Tex tes vermutet, dass der Zisterzienser, der ihn ver fasst
hat, entsprechende Er fahrung in Ver hand lun gen mit Hin ter bliebenen
gehabt ha ben mag.76 Doch es geht noch einen Schritt weiter: der päpst -
liche Ab lass brief gibt dem See lenheil seit 1308 einen Geld wert.77 Damit
sind die Gna de Gottes und die Für bitten als Zwi schen instanz aus ge -
schal tet.

Dieser oberflächliche Verweis auf den Ablasshandel mag im Detail
theologisch un präzise und angreifbar sein.78 Doch das Kleingedruckte in
den Ablassbriefen und the o logisch-dog matische Feinheiten scheinen nur
be  dingt aus sage kräf tig. Wenn es um das Denken der Men  schen geht,
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74 Seneca, Epistulae morales ad Lucilium, hrsg. und übersetzt von G. Fink, Düsseldorf
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75 Die Vision des Bauern Thurkill, ed. Paul G. Schmidt, Leipzig 1987.
76 Paul G. Schmidt, Nummus vincit, regnat, imperat. Caesarius von Heisterbach über zis-
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passt hier eher der bekannte Aus spruch von Tetzel: Das Geld im Kasten
klingt, die Seele in den Himmel springt. Hier kommt die Vor stellung eines
Automatismus klar zum Ausdruck. Die Hin gabe von Geld führt jetzt un -
mit telbar zur Ver gebung.

Da mit nicht genug. Die hinter Sündenvergebung und See len heil -
schenkungen ste hen den Wert- und Jen seits vor stel lungen werden nicht
nur durch die All gegen wart des Geldes im Denken verzerrt. Sogar eine
völlige Um keh rung ist in mit tel alter lichen Hand reichungen für Kauf -
leute zu finden. Ein ita lienischer Autor rät denn auch dem Kauf mann,
freund lich, eh ren haft und ge recht zu sein. Das Ziel ist aber mit nich ten
eine reine Seele. Viel mehr mache sich der Kauf mann beliebt und be kom -
me neue Kunden. Dadurch kann er seinen Profit stei gern und zwar mit
der Hilfe Gottes, dessen Gunst sich der Kauf mann durch sein vorbildli-
ches Ver hal ten er worben zu haben glaubt.79 Nicht mehr Geld hilft als
Mit tel, um Gott als Ziel zu erreichen, nein, jetzt ist Gott das Mit tel, um
zu Geld zu kommen. Natür  lich wird man in Lehrbüchern für Händler,
einem neuen Gen re in der mittel alterlichen Literatur, kaum die glei che
Fröm mig keit vorfinden wie in dem bis ins späte Mittelalter vor herr -
schenden theo logischen und phi lo so phi schen Schrift tum.80

Die veränderte Denkweise in Bezug auf Geld und Ge winn lässt sich
aber auch in an deren Schriften ablesen. Dem Fran zis ka ner Olivi, den ich
schon erwähnte, wird man kaum ein über mä ßi ges Streben nach Reich -
tum nach sagen wollen, erst recht nicht, dass er sol ches pro pa giere. Aber
er verstand die Me chanismen des Mark tes und die Denkweise seiner
Zeit ge nos sen. Aus the o lo gi scher Sicht musste beim Han del ein ge rech ter
Preis zu stan dekommen. Wer zuviel nahm oder zu we nig gab, be ging eine
Sünde. Ziel war es, ein Gleich ge wicht zu er zie len. Olivi war sich je doch
be  wusst, dass sich die bei den Par teien eines Ver kaufs geschäftes eher von
ihrem per sön li chen Ge winn stre ben leiten ließen. Er ver ur teilte das kei -
nes wegs und kon sta tier te viel mehr, dass auch auf diese Weise ein gerechter
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79 Leon Battista Alberti, I libri della famiglia, ed. C. Grayson, Bari 1960, lib. III, S. 204, Z.
16 – S. 205, Z. 2; vgl. auch ebd., S. 214; vgl. Odd Langholm, The merchant and the con-
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einem kauf männischen Umfeld ent stam men (Lang holm, The merchant in the confes-
sional, S. 265.).



Ver trag zu stan de kom men kön ne, so lange sich bei de Parteien auf Au  gen -
höhe be geg neten und keine Mo no po le oder Not lagen aus  ge nutzt wur -
den. Mit dieser Be schrei bung von Markt me cha  nis men hat ten die mittel-
alterlichen The o retiker Ari sto te les end gül tig hinter sich gelassen.81

Begleitet wird die Akzeptanz, die Duldung oder zu min dest die Zur -
kenntnis nahme von Denkweisen, die frü her als sünd haft ge brandmarkt
worden waren, mit der An  er ken nung der Hab gier als Bestandteil der
mensch li chen Natur. Zu mindest galt Habgier als Motor wirt schaft licher
Akti vi tät,82 wie sich dies schon bei Olivi und Buri danus herauslesen
lässt. Ores mi us sieht aus drück lich im Geld einen Stimulus für die Gier.
Dass er da bei auf Ovid zurückgreifen konnte,83 zeigt auch die Zeit   un ab -
hän gig keit dieses Phänomens. Anders als in einer Sub  sistenz wirt schaft, in
der Geld eine un ter ge ord ne te Rolle spielt, repräsentiert es in einer mo -
ne  ta  ri sier ten Ge sell schaft den tausch baren Überschuss, der bei ent spre -
chen der In  vesti  tions möglichkeit vergrößert werden kann und da mit eine
re a li stische Chance bie tet, die Gier zu be frie di gen. Das macht dann Lust
auf mehr. Der Do mi ni kaner Tho  mas von Aquin hat te im 13. Jahr hundert
die Habgier noch pflicht ge mäß ver ur teilt. Schließ lich rich te sie sich di -
rekt gegen den Näch sten, denn man kön ne sei nen Reich tum nur stei-
gern, wenn da für je mand an de res we ni ger hätte.84 Bert olt Brecht hat sich
700 Jah re spä ter ähn lich aus ge drückt.85 Doch schon im 15. Jahr hundert,
200 Jahre nach Tho mas, wur de der Bi schof von Siena mit Wider spruch
kon fron tiert, da er Gier im mer noch für eine Sün de hielt. Poggio
Braccio lini, ein ita  lie ni scher Hu ma nist, Teil neh mer am Kon stan zer Kon -
zil und päpst licher Se kretär, hielt die Hab gier nicht für eine Tod sün de,
sondern für eine Tu gend. Sie sei ein na  tür liches Phä no men, das dem
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81 Petrus de Johannis Olivi, De emptionibus et venditionibus, ed. G. Todeschini, S. 61; vgl.
Kaye, Economy and Nature, S. 159.

82 Langholm, The merchant in the confessional, S. 261.
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65; vgl. Schefold, Nicolaus Oresmius, S. 193. 
84 Thomas von Aquin, Summa Theologiae, II-II (Editio Leonina 9, Rom 1897) , qu. 118,
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Men schen an  ge boren sei und zum Fleiß an spor ne. Damit sei sie not wen -
dig für die Be wah rung von Recht und ge sell schaft lichem Zu   sam men -
halt.86 (Das hätte Gordon Gecko auch nicht besser sagen können.)

Folge der Monetarisierung, Folge und zugleich Voraus  setzung und
Ursache der Um bewertung mensch licher Ei gen  schaf ten wie der Habgier
ist der Ein fluss des Gel  des auf die So zial struktur, auf die Stel lung und
das An se hen jedes Ein zel nen in der offiziellen und inoffiziellen Hack -
ordnung der Ge sell schaft.

Das Normensystem der ständischen Gesellschaft war nach dem
Urteil der Histo riker an den begrenzten Res sour cen orien tiert.87 In einer
monetarisierten Ge sell schaft mit aus  rei chen den Ressourcen, die jeder-
zeit für Geld er wor ben wer  den kön nen, ver schieben sich die Maß stäbe
und das die Ge sell schafts struktur prä gen de Nor men system zwangs läu -
fig. Schon in einer Schrift des 12. Jahr hun derts, der Chro nik des Cosmas
von Prag88, lässt sich die, teils noch wider wil li ge, An er ken nung des Gel -
des als Ga rant der ge sell schaft lichen Ord nung heraus lesen.89 Ab les bar
war die neue Ord nung aber vor al lem an den Herr schafts verhältnissen in
den Städten. In den Hier ar chien der Zünfte und Gilden spie gel ten sich
die Er werbs chan cen, denn die Händler gilden rangierten vor den Hand -
wer ker zünf ten.

An dieser Stelle sei der einschränkende Hinweis er laubt, dass sich die
hier ge mach ten Ausführungen in er ster Linie auf den städtischen
Bereich beziehen. Die ser nahm zwar im spä ten Mittelalter einen breite-
ren Raum ein als in den Jahr hun der ten zuvor, doch war die abend län di -
sche Ge sell schaft ins gesamt immer noch eine Agrar gesellschaft.90

Dennoch: Auch im ländlichen Be reich war die Mone ta ri sie rung weit fort -
geschritten, in soweit die früher üblichen Na tu ral ab ga ben in zwi  schen
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86 Poggio Bracciolini, De avaricia, in: E. Garin (ed.), Prosatori latini del Quattrocento,
Mailand 1952, S. 248-301, hier: S. 264-271. Die mit historischen Beispielen gespickten
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weit ge hend von Geldabgaben ab ge löst wor den wa  ren. Bleibt man je -
doch beim quellenmäßig gut fass ba  ren Kauf mann, so sind sich Zeit -
genossen und Histo  ri ker einig: Der Kauf mann liebt das Geld, und Geld
ist das Fun  da  ment der Ge  sell schaft.91 Dies ist umso ein sich ti ger, als auch
die ent ste hen den Verwaltungen Geld als Maß stab und Be rech nungs -
grund lage heranzogen, so wohl für Abgaben wie auch für die Bewer tung
von Ob jek ten und Personen, denn vom Geld hing der so  zi a le Sta tus ab.92

So gar der be reits mehr fach zitierte Petrus Jo han nis Oli vi, der als Fran -
ziskaner Geld und Reichtum für sich und seinen Or den ablehnte, bringt
dies klar zum Aus druck, als er die höhere Ent lohnung hoch ran gi ger
Amts trä ger be  grün det. Er stens gebe es nur we ni ge Be fähigte für hö here
Aufgaben – er argu men tiert al so mit Ex per ten tum und mit dem Prinzip
von An ge bot und Nach frage. Wich ti ger in unserem Zu sam men hang ist
der zwei te Grund, den der Bettel mönch an führt: die höhere Do ta tion sei
sicht barer Aus druck ihrer Stel lung und hebe ihre An er ken nung und ihr
Ansehen in der Bür ger schaft.93

Dass es sich dabei nicht um ein kulturelles oder zeit be ding tes Phäno -
men handelt, sondern vielmehr ein ty pisch mensch liches, dessen Auf -
treten nur vom Res sour cen reich tum und der daraus resultierenden Ge -
sell schafts struktur ab hängt, zeigt eine Aus sage, die einem per sischen
Mathe  ma ti ker des 11. Jahrhunderts zu ge schrie ben wird. Er beklagte,
dass zu seiner Zeit das An sehen eines Mannes nicht mehr von seinen
Fähig kei ten und sei ner Herkunft abhänge, son dern dass man nur noch
da nach frage, ob jemand Geld habe.

Eine kleine Einschränkung zum Schluss: Landbesitz hat te seine sta-
tus be grün den de und statussichernde Funk ti on kei nes wegs völlig verlo-
ren und diente zudem als Wert  re ser ve.94 Das aller dings gilt für Im mo bi -
lien be sitz grund sätzlich auch heute noch und kann nur sehr be  dingt als
Cha rak te risti kum einer Agrar gesellschaft ge  wer  tet wer den. Geändert
hat sich eigent lich nur die Art der Immo bi li en.

Geld im mittelalterlichen Denken 29

91 LeGoff, Kaufleute und Bankiers, S. 90.
92 Kaye, Economy and Nature, S. 169 und S. 208-209.
93 Petrus de Johannis Olivi, De emptionibus et venditionibus, ed. G. Todeschini, S. 57:
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Zusammenfassend möchte ich kurz rekapitulieren: In der Fol ge gestei-
gerter Pro duk tivität der Land wirt schaft voll zog sich im Hoch- und Spät -
mittelalter die end gül tige Ab kehr von der Subsistenzwirtschaft. Die er -
wirt  schaf te ten Über schüsse er mög lichten die von Ray mond de Roo ver so
ge nann te „Kom merzielle Re vo lu tion“, ver bunden mit einem Auf schwung
des Handels und einem er höh tem Geldbedarf. Geld er möglichte nun mehr
den Zugriff auf alle notwendigen Res sourcen und ge wann damit sta tus -
bildende Bedeutung und nahm schlussendlich eine be herr schen de Stel -
lung im Den  ken der Menschen ein.

Zum Schluss sei noch einmal auf Oresmius ver wie sen. So sehr er auch
Geld als taug lichen Maßstab für alle mög lichen Dinge akzeptierte, im
philosophischen Dis kurs nahm er da von Ab stand. Sein Zeitgenosse, der
Pa ri ser Uni ver si täts rek tor Jo han nes Buridanus, lehnte das an son sten
sehr ge schätz te Geld als Maßstab im wis sen schaft lichen Kontext eben -
falls ab. Aristoteles fol gend ge steht der dem Geld nicht zu, den in neren
Wert der Dinge  be stim men zu können. Ver kaufs ver hand lungen, die mit
der Feststellung eines Prei ses, der in Geld ge mes sen wird, enden, be -
schreibt er als Ringen zwei er von Eigen sucht und Wunsch denken ge trie -
be ner Ak teu re. Joel Kaye, der die Werke von Oresme, Buri dan und an -
de ren ge zielt darauf hin untersucht hat, wie sich die Ma ße und Maß stäbe
in einer mone tari sierten Ge  sell  schaft ver än dern, kann daher auch nicht
er ken nen, dass die Ge nannten Geld als Maßstab im philo so phi schen
Dis kurs oder gar als Maß stab der Wis sen schaft oder in der Wis senschaft
ver wen det oder als ver wendbar an ge se hen hät ten.95 Eine Hal tung, die
no stal gi sche Ge fühle auf kom men lassen kann, in Zei ten, in de nen der in
Geld ge mes se ne Dritt mittel ein wurb allen Ern  stes als Qua li täts maß stab
für wissen schaft liche Lei stung heran ge zo gen wird.

Wissen und Erkenntnis waren aber schon zu allen Zei ten ein ide ali -
sier tes Gegen modell zum reinen Pro fit stre ben, wenn auch nur als hilflo-
ser Versuch der mit tel losen Wis  sen den, sich ein Überlegenheitsgefühl
ein zu reden. Als Histo ri ker bleibt auch mir nichts anderes übrig und so
darf ich Ben ja min Franklin zitieren:

„Eine In vesti ti on in Wissen bringt die besten Zinsen“. 
Und, um noch einmal ins Mittelalter zu rück zukehren, Franz von

Assisi schreibt in seinem Testa ment: eramus idio tae et sub diti omnibus,
wir waren unwissend und allen un  ter tan.96
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Wissen ist Macht und Wissen braucht kein Geld.
Las sen Sie mich dazu noch ein letztes Mal auf die Car mi na Burana

zurückkommen. Am Ende des eingangs zitier ten Lie des heißt es: 
„Doch weil die Herrlichkeit des Geldes schnell vergehen kann, will zu

dieser Schule wenigstens die Weisheit nicht ge hören“.97

Ich zitiere dies nicht, weil dies die Leitsätze der Hoch  schul politik der
letzten Jahre gewesen sein mö gen, son dern weil ich sie als Ausrede dafür
miss brau che, dass der Um trunk, zu dem ich Sie jetzt einladen möchte, et -
was be schei de ner ausfällt, als es bei dem ge wählten The ma zu erwarten
ge wesen wäre.
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